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            	Der Südwesten Deutschlands, 1590. Elisabeth von Thannberg ist eben erst Witwe geworden, da droht der jungen Frau auch noch der Verlust ihres ganzen Besitzes: Der Kurfürst von Trier pocht auf die Einhaltung eines alten Vertrages. Demzufolge fällt Thannberg an den Trierer, wenn es keinen männlichen Erben mehr gibt.

            	
            	Dass Elisabeth schwanger ist, verschafft ihr ein wenig Zeit. Um nicht untätig auf ihr Schicksal warten zu müssen, schickt sie ihre Kusine Anna ins Kloster Laach, wo die Aufzeichnungen über die Familie aufbewahrt werden. Tatsächlich stellt sich heraus, dass es noch einen Thannberg-Nachkommen aus der Manneslinie gibt. Damit ist der Anspruch Triers zwar vorerst abgewehrt. Doch wenn Elisabeth keinen Sohn zur Welt bringt, verliert sie ihr Zuhause an diesen entfernten Verwandten …

                

               Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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	Personen


               Erster Teil

               Schlechte Nachrichten

            
               
                  1.

               
               Zwei Männer ritten durch den vom Herbstlaub bunt gefärbten Wald Richtung Thannberg. Einer von ihnen war ein großer, breitschultriger Mann mit grobschlächtigem Gesicht. Er trug ein mit Goldborten verziertes Wams und eine ausladende Kniehose, zu der eine bestickte Schamkapsel gehörte, welche zudem mit einer großen Schleife verziert war. Auf dem Kopf saß ein prächtiger Hut mit breiter Krempe und auffallend rot gefärbter Feder. All das wirkte arg geckenhaft für seine wuchtige Gestalt.

               Im Gegensatz zu ihm steckte sein Begleiter in einem schwarzen Talar, der im Schritt geteilt war, den Kopf bedeckte eine eng anliegende Kappe. Zudem war er um fast einen Kopf kleiner als sein Begleiter und von magerer Statur. Das schmale, scharf geschnittene Gesicht zeugte von einem wachen Geist.

               »Bald haben wir die Burg erreicht, Guntram!«, sagte er zu dem Hünen. »Wir befinden uns bereits auf Thannberger Land.«

               »Das ist ein schöner Wald. Wenn wir die Bäume schlagen und die Stämme zum Rhein schaffen lassen, können wir sie gut verkaufen.«

               »Bevor wir das tun können, muss dieses Land erst einmal uns gehören«, mahnte ihn der Magere. »Dafür sind jedoch noch etliche Schritte vonnöten, und wir dürfen nichts übers Knie brechen.«

               »Ach, Erhard, uns Kellheimern kann da gewiss nichts mehr in die Quere kommen!« Guntram von Kellheim sah lachend auf seinen Bruder herab. »Ritter Leopold ist todkrank und wird nach Aussage des Arztes, den du ausgehorcht hast, nicht mehr auf die Beine kommen. Und er hat nur eine Tochter.«

               »Die den Besitz erben würde, wenn ich nicht auf jene alte Urkunde gestoßen wäre«, erwiderte Erhard von Kellheim mit zufriedenem Stolz.

               »Und diese Urkunde überschreibt uns den Besitz, wenn es keinen männlichen Erben gibt.«

               »So ist das nicht, Guntram!«, tadelte Erhard ihn. »Diese Urkunde spricht nicht uns den Besitz zu, sondern dem erhabenen Kurfürsten von Trier. Das habe ich dir schon ein paarmal zu erklären versucht. Also merke es dir endlich!«

               »Aber ich soll den Besitz doch übernehmen?«, maulte der Hüne.

               »Wir sollen ihn übernehmen, Guntram, und zwar im Namen des Kurfürsten Johann VII. So konnte ich es vereinbaren. Zuerst werden wir den Besitz nur verwalten. Später erhält ihn unsere Familie zu Lehen, und zuletzt werde ich dafür Sorge tragen, dass er uns als Eigenbesitz zugeschrieben wird. Dies geht allerdings nicht innerhalb von ein paar Monaten, sondern wird Jahre dauern, womöglich sogar mehr als ein Jahrzehnt«, erklärte Erhard von Kellheim eindringlich. Wieder wurde ihm schmerzhaft klar, dass seinem Bruder von Gott zwar eine Reckengestalt verliehen worden war, aber nur ihm selbst der Verstand – und leider auch ein lahmes Bein und ein schiefer Rücken. Darum hatte der Vater ihn, obwohl er der Ältere war, für den Kirchendienst bestimmt, während Guntram einmal die Familie fortführen sollte.

               »So ganz begreife ich das alles nicht, Bruder«, sagte Guntram kopfschüttelnd.

               »Vor sechs Generationen hat Ladislaus von Thannberg, der Ahnherr von Ritter Leopold, für eine Gunst, die er vom damaligen Kurfürsten von Trier erhalten hatte, ein Dokument unterzeichnet, in dem festgelegt wurde, dass sein Besitz dem Kurfürsten zufallen werde, falls seine Sippe im männlichen Stamm aussterben sollte. Damals konnte sich niemand vorstellen, dass dies je geschehen könnte. Immerhin hatte Ritter Ladislaus acht Söhne, und seine Linie schien damit gesichert. Zudem war der Zeitraum für eine mögliche Übertragung auf sechs Generationen beschränkt. Ritter Leopold ist nun der Sechste in der Reihenfolge. Hätte er einen Sohn, wäre dieser der Verpflichtung dem Kurfürsten gegenüber ledig. Da er jedoch keinen hat, kann seine Tochter nicht erben.«

               Erhard von Kellheim dachte seufzend daran, dass er diese Geschichte alle paar Wochen wiederholen musste, damit sein Bruder sie auch im Gedächtnis behielt. An diesem Tag war es besonders wichtig, denn bevor der Abend sich neigte, würden sie Ritter Leopolds Burg erreicht haben und diesen mit dem uralten Vertrag konfrontieren.

               »Ist Ritter Leopold sehr reich?«, fragte nun sein Bruder.

               »Das ist er, Guntram! Der Besitz dieses Mannes ist mehr als zehnmal so viel wert wie der unsere. Was meinst du, weshalb ich so hinterher war, dass uns die Aufgabe zugeteilt wurde, für die Einhaltung des Vertrags zu sorgen? Es war nicht leicht, Kurfürst Johann davon zu überzeugen, auf einer so alten Vereinbarung zu beharren. Dieser hätte Leopolds Tochter beinahe das Erbe überlassen.« Erhard von Kellheim verzog das Gesicht, bevor er weitersprach. »Ich hatte erwartet, Herr Zacharias, einer der Berater des Kurfürsten, würde mir beistehen. Schönthal ist die größte seiner Besitzungen und grenzt an Thannberg. Deswegen hatte er bei Ritter Leopold schon ein paarmal angefragt, ob dieser ihm nicht ein Stück Wald in der Nähe seines Herrenhauses verkaufen würde. Jetzt hätte er ihn bekommen können. Aber er wollte uns nicht helfen! Ich musste den Kurfürsten darauf hinweisen, dass er einen Präzedenzfall schaffen würde, wenn er nicht auf seinem Recht aus diesem Vertrag besteht. Es könnten sonst zu viele glauben, auch sie müssten ihre Verträge nicht mehr einhalten.«

               Guntram grinste. »Du trägst eben einen klugen Kopf auf deinen schiefen Schultern, Erhard. Das sagt auch Vater. Er meint, was Gott dir auf der einen Seite verweigert hat, hat er dir auf der anderen doppelt und dreifach gegeben.« Er bewunderte seinen Bruder, ärgerte sich aber gelegentlich, weil dieser immer wieder mit seinem scharfen Verstand prahlte. Daher wies er Erhard von Zeit zu Zeit gerne auf seine körperlichen Mängel hin.

               Der Verwachsene kniff die Lippen zusammen. Manchmal sagte er sich, dass ihm ein etwas geringerer Verstand und dafür ein makelloser Körper lieber wären. Dann wäre er der Erbe der Familie und nicht Guntram. Andererseits reizte es ihn wenig, später einmal die bröckelnde Burg und die paar Morgen Land sein Eigen zu nennen, die sein Vater besaß. Um mehr zu werden als ein armer Ritter, war ein Verstand wie der seine vonnöten. Allerdings musste er dabei auch auf sich selbst schauen.

               »Du weißt, was wir vereinbart haben, Guntram?«, sagte er streng, als in der Ferne Ritter Leopolds ansehnliches Schloss in Sicht kam.

               »Dass ich einmal Herr von Ritter Leopolds Besitz werde«, antwortete Guntram.

               »Das ist nicht alles, mein Bruder! Du hast eingewilligt, dass die Weinberge an der Mosel mir übereignet werden. Ich will meinen eigenen Messwein trinken können.«

               »Dafür müsstest du erst einmal eine Pfarre haben!«, erwiderte Guntram grinsend.

               »Sobald Ritter Leopolds Besitz zu Trier gehört, werde ich eine Pfarrstelle bekommen.« Diesmal klang Erhard etwas schärfer. Auch wenn diese Abmachung nur mündlich besiegelt worden war, hatte sein Bruder sich daran zu halten. »Vor allem hältst du den Mund und lässt mich reden!«, setzte er mahnend hinzu.

               »Jaja!« Guntram belächelte den kleinen, verwachsenen Bruder ein wenig.

               »Beherzige meine Ratschläge, und du wirst einmal ein reicher und mächtiger Mann in dieser Gegend werden«, erklärte Erhard und ritt auf das Burgtor zu.
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               Zwei Reiter bedeuteten für eine Burg wie diese keine Gefahr. Dennoch standen die beiden Brüder vor einem verschlossenen Tor.

               »He, was soll das? Macht auf!«, rief Guntram mit dröhnender Stimme.

               Es dauerte eine Weile, bis sich jemand meldete. »Wer verlangt Einlass?«

               »Erhard und Guntram von Kellheim im Namen Seiner durchlauchtigsten kurfürstlichen Exzellenz Johann von Trier«, antwortete Erhard mit sanft fordernder Stimme.

               »Ihr kommt zu einer schlechten Zeit!«, rief der Wächter zurück. »Unser Herr ist schwer erkrankt und vermag keine Besucher zu empfangen.«

               »Uns wird er empfangen müssen, denn wir bringen Botschaft an ihn aus Trier«, rief Erhard von Kellheim. Das muss reichen, dachte er. Wenn man sie nicht einließ, würden sein Bruder und er zusehen müssen, dass sie in der nahen Stadt ein Quartier fanden, um in ein paar Tagen einen neuen Versuch zu machen.

               Da schwang einer der Torflügel auf, und sie konnten in den äußeren Hof einreiten. Hatte die Anlage von außen nach alter Art wehrhaft ausgesehen, so zeigte es sich, dass die Gebäude hinter der massiven Schildmauer neueren Datums waren. Nur der Bergfried stammte noch aus früherer Zeit. Der Wohntrakt, die Ställe, die Vorratshäuser und Remisen wiesen darauf hin, dass die Thannberger reich genug waren, um sich ein stattliches Schloss leisten zu können.

               »Nicht übel«, sagte Guntram zufrieden grinsend. »Und das alles gehört bald mir.«

               »Sei still, du Narr!«, wies sein Bruder ihn zurecht. Wenn Guntrams Bemerkung an die falschen Leute weitergereicht wurde, würden diese dafür sorgen, dass er und Guntram jede Hoffnung auf Thannberg aufgeben mussten. Er hatte jedoch nicht so lange Zeit geackert und gewühlt, damit andere sich diesen reichen Besitz unter den Nagel reißen konnten.

               Sie erreichten den inneren Hof und wurden dort von Knechten empfangen. Guntram stieg geschmeidig vom Pferd und warf einem der Männer die Zügel zu, während sein Bruder sich quälte, um aus dem Sattel zu kommen. Als sie auf das Eingangstor zugingen, hinkte er so stark, als könne er es nur mit Mühe vermeiden, beim nächsten Schritt hinzufallen.

               Ein höherrangiger Diener erschien, um zu erfahren, wer die Besucher seien. Erhard von Kellheim stellte sich und seinen Bruder vor und erklärte noch einmal, im Auftrag des Kurfürsten von Trier zu kommen.

               Der Diener wirkte verwirrt. Immerhin war Thannberg eine reichsunmittelbare Herrschaft und hatte mit dem Kurfürstentum Trier nicht mehr zu tun, als dass es an dessen Grenzen lag. Allerdings sah der Kleinere der Besucher wie ein Geistlicher aus und mochte geschickt worden sein, um Herrn Leopold eine wirksame Reliquie zu überbringen, damit er durch diese wieder gesunden konnte. Aus diesem Grund führte er die beiden Brüder ins Wohngebäude und schließlich in den Raum, in dem der Kranke lag.

               »Die beiden Herren kommen aus Trier und wurden von Seiner kurfürstlichen Exzellenz geschickt«, meldete er.

               Erhard rieb sich innerlich die Hände, als er Leopold von Thannberg so elend in seinem Bett liegen sah. Im Zimmer hielten sich vier weitere Personen auf. Eine der beiden Frauen wirkte schon recht alt, während er die zweite für die Gattin des Burgherrn hielt. Bei ihnen standen ein Mädchen von etwa fünfzehn, sechzehn Jahren und ein Mann, der seinem Talar nach der Burgkaplan war.

               »Verzeiht die Störung, Herr Leopold!«, sprach er den Schwerkranken an. »Doch Seiner kurfürstlichen Exzellenz erscheint die Situation zu wichtig, als dass wir länger hätten säumen dürfen!« Erhard von Kellheims Stimme klang sanft, es schwang allerdings ein Unterton darin, der die Anwesenden verwirrte.

               »Was gibt es so Dringendes, dass Seine kurfürstliche Exzellenz Euch schickt?«, fragte der Kranke mit schwacher Stimme.

               »Wir sollen Euch seine aufrichtigsten Genesungswünsche übermitteln!«, erklärte Erhard von Kellheim und sprach nach einer kleinen Pause weiter. »Sollte Gott der Allmächtige in Seiner Weisheit jedoch beschließen, Euch in Sein Reich zu rufen, so wurde uns von Seiner kurfürstlichen Exzellenz der Auftrag erteilt, die Umsetzung des Vertrags Eures Ahnen Ladislaus von Thannberg mit dem Kurfürstentum Trier zu überwachen.«

               »Welcher Vertrag?«, fragten der Kranke, die beiden Frauen und der Burgkaplan nahezu gleichzeitig.

               »Hier ist eine mit einem Siegel bestätigte Abschrift des Vertrags, den Ladislaus von Thannberg mit dem damaligen Trierer Kurfürsten Jakob von Sierck geschlossen hat.« Erhard von Kellheim zog einen mehrfach gefalteten Bogen Pergament aus einer Tasche und reichte ihn dem Burgkaplan.

               Dieser starrte darauf und sah dann seinen Herrn fragend an.

               »Lest vor, hochwürdiger Vater Fiducius!«, bat dieser.

               Der Burgkaplan entfaltete die Urkunde, las sie still und schüttelte mehrfach den Kopf. »Das kann doch nicht sein!«

               »Wollt Ihr Seine durchlauchtigste kurfürstliche Exzellenz und seine Notare, die den Vertrag geprüft und bestätigt haben, etwa der Lüge zeihen?«, fragte Erhard von Kellheim scharf.

               »Nein, natürlich nicht! Aber …« Der Burgkaplan wirkte so hilflos, dass die Frauen ihn verwundert ansahen.

               »Was steht in diesem Schreiben?«, fragte die Ältere.

               »Ich wage es kaum auszusprechen, Fräulein Mathilde«, antwortete der Kaplan.

               »Nun, werte Dame«, ergriff Erhard von Kellheim wieder das Wort, »dieser Vertrag besagt, dass die Herrschaft Thannberg samt allem Besitz zur Gänze an das Kurfürstentum Trier fallen wird, wenn die Nachkommen Herrn Ladislaus von Thannbergs im männlichen Stamme erlöschen sollten. Da Herrn Leopold nur eine Tochter geboren wurde, ist dies der Fall.«

               Mathilde von Thannberg starrte ihn ungläubig an. »Soll das etwa heißen, dass uns unser eigener Besitz weggenommen werden soll?«

               »Herr Ladislaus von Thannberg hat diesen Vertrag geschlossen und eigenhändig unterzeichnet. Seine durchlauchtigste kurfürstliche Exzellenz fordert daher, was ihm zusteht«, antwortete Erhard von Kellheim mit einem Hauch von Spott.

               »Gebt her!« Mathilde entriss dem Kaplan den Vertrag und las ihn nun selbst durch. Dabei bewegte sie die Finger, als zählte sie. »Hier steht, dass der Vertrag mit der sechsten Generation enden soll. Mein Neffe ist die sechste Generation!«

               Erhard von Kellheim schüttelte den Kopf. »Herr Leopold ist zwar die sechste Generation, doch laut Vertrag endet dessen Laufzeit mit dem Beginn der siebten Generation. Herr Leopold hat jedoch keinen Sohn.«

               »Aber er kann noch einen bekommen!«, rief Mathilde zornig. »Frau Elisabeth ist schwanger und wird in fünf Monaten gebären! Wird es ein Sohn, ist Euer Vertrag gerade noch gut genug, das Feuer im Kamin damit anzuschüren.«

               »Ah … äh …«, brachte Guntram von Kellheim mühsam heraus, während sich die Gedanken seines Bruders förmlich überschlugen.

               Erhard von Kellheim hatte alles bedacht, nur nicht, dass die Frau des Burgherrn noch ein Kind bekommen könnte. Doch würde es wirklich ihr Kind sein?, fragte er sich misstrauisch. Er traute diesen Weibern jeden Betrug zu, nur um den Besitz behalten zu können, und er wollte nicht alles getan haben, um ihn an ein untergeschobenes Kind zu verlieren.

               »Ihr werdet verstehen, dass wir als Vertreter Seiner durchlauchtigsten kurfürstlichen Exzellenz auf der Burg bleiben und den Verlauf der Schwangerschaft wie auch der Niederkunft verfolgen müssen«, erklärte er mühsam beherrscht.

               Sein Bruder stieß ihn an. »Heißt das, dass die Herrschaft nicht an … Trier fällt?« Beinahe hätte er sich versprochen und statt Trier an uns gesagt.

               »Nicht, wenn Frau Elisabeth einen Sohn gebiert!«, sagte der Burgkaplan und flehte Gott an, einen Knaben zur Welt kommen zu lassen.

               Der Kranke war dem Gespräch nur mit Mühe gefolgt. Nun streckte er die Hand in Richtung seiner Frau aus. »Du musst einen Sohn zur Welt bringen, Elisabeth! Versprich mir, dass es ein Sohn wird!«, sagte er matt.

               »Das entscheidet Gott«, warf Erhard von Kellheim ein und hoffte ebenso auf eine zweite Tochter wie die Thannberger auf einen Sohn.
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               Zwei Tage später war Leopold von Thannberg bei Gott. Von dem Augenblick an wurden die beiden Kellheimer den Eindruck nicht los, dass sowohl die Familie als auch das Gesinde ihnen die Schuld am schnellen Ableben des Burgherrn gab. Ohne ihr Erscheinen und den Vertrag, so glaubten offenbar alle, würde Ritter Leopold noch leben und hätte womöglich wieder gesund werden können. Nun herrschte Trauer in der Burg, aber auch eine spürbare Wut auf die beiden Besucher, die so auftraten, als wäre die Burg bereits ihr Eigentum.

               Während Guntram sich damit begnügte, sich die Schinken in der Vorratskammer und den ausgezeichneten Wein der Thannberger Weinberge schmecken zu lassen, streifte sein Bruder wie ein Geist durch Flure und Hallen, um nichts zu verpassen, was für ihn wichtig sein könnte.

               Daher entging ihm nicht, dass sich die Tante des verstorbenen Burgherrn, dessen Witwe und die Tochter in einem der Räume mit dem Burgkaplan trafen. Erhard von Kellheim folgte ihnen, blieb vor der Tür stehen und lauschte.

               Drinnen rang die Witwe verzweifelt die Hände. »Es muss ein Sohn werden!«, sagte sie gepresst. »Es darf nicht anders sein.«

               »Ich bete jeden Tag zu Gott, dem Allmächtigen, und zur heiligen Dorothea von Kappadokien, dass Ihr mit einem Knaben niederkommt«, erklärte der Kaplan.

               »Eure Gebete mögen helfen, doch wir müssen mehr tun«, wandte Mathilde, die Tante des Toten, energisch ein. »Wir sollten der heiligen Kirche die Hälfte unserer Weinberge vermachen, auf dass in den Kirchen für einen Sohn gebetet wird.«

               »Das werden wir tun!«, sagte Elisabeth sogleich, und auch der Burgkaplan stimmte zu.

               Da Erhard von Kellheim diese Weinberge für sich selbst haben wollte, war er mit diesem Entschluss ganz und gar nicht einverstanden.

               Entschlossen öffnete er die Tür und trat ein. »Verzeiht! Ich ging gerade draußen vorbei und hörte durch Zufall, dass Ihr einen Teil des Besitzes der Kirche spenden wollt. So löblich das im Allgemeinen auch sein mag, so muss ich Euch sagen, dass dies nicht sein darf. Noch ist nicht entschieden, ob Frau Elisabeth einen Sohn gebären wird oder doch eine Tochter. Ist Letzteres der Fall, wäre bereits bei Ritter Leopolds Tod aller Besitz an das Kurfürstentum und das Erzbistum Trier und damit auch an die heilige Kirche gefallen. Ihr habt nicht das Recht, Teile dieses Besitzes vorab zu veräußern oder anderweitig abzugeben.«

               »Und wieso nicht?«, schrie die Schwangere voller Wut und Verzweiflung.

               »Weil das Gesetz es so will! Der Besitz muss so, wie er jetzt ist, bewahrt bleiben, bis das Kind geboren ist. Sollte es ein Knabe sein, habt Ihr danach jedes Recht, einzelnen Abteien oder Pfarreien zu spenden, was Ihr wollt. Bis dorthin habt Ihr das zu unterlassen!« Erhard von Kellheim klang streng, denn er wollte der Witwe keinesfalls freie Hand lassen.

               »Wenn ich keinen Weinberg spenden kann, werde ich der Kirche einen Teil meines Schmucks übergeben.« Elisabeth hatte sich etwas beruhigt und sah ihren Kaplan an. »Ihr werdet es für mich tun.«

               »Ich bin Euer Diener!«, antwortete der Burgkaplan.

               »Ich stehe Euch ebenfalls gerne zu Diensten und könnte Eure Gabe zu einem für Seine Heiligkeit berühmten Wallfahrtsort bringen«, bot nun Erhard an.

               Elisabeth musterte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Bevor ich Eure Hilfe in Anspruch nehme, mache ich mich lieber barfuß und in einem härenen Kleid auf den Weg. Gott wird es mich lohnen!«

               »Wenn es Euer Wille ist, nur zu!« Erhard lächelte, obwohl er die Frau im Geist erwürgte. Andererseits hoffte er, sie würde ihre Worte wahr machen. Eine Wallfahrt, noch dazu mit bloßen Füßen, war für eine Frau wie sie eine Qual und konnte dazu führen, dass sie ihr ungeborenes Kind vorzeitig verlor. Dann war der Weg für ihn frei, seine Hand auf den Thannberger Besitz zu legen.

               »Bevor wir an Wallfahrten und Spenden denken können, sollten wir meinen Neffen so zu Grabe tragen, wie er es verdient«, erklärte Mathilde mit kaum verhohlener Wut.

               »Verzeih mir! Mein Mann liegt noch auf dem Totenbett, und ich denke nur an das Kind.« Elisabeth war über diesen Gedanken sichtlich erschrocken.

               Mathilde hob begütigend die Hand. »Der Herr im Himmel weiß, was dich bewegt! Daher wird er gnädig auf dich herabschauen. Doch nun sollten wir wirklich über Leopolds Beisetzung sprechen. Da dies allein die Familie betrifft, bitte ich Seine Hochwürden Erhard von Kellheim, uns nun allein zu lassen.«

               Das war deutlich. Trotzdem überlegte Erhard von Kellheim, ob er darauf dringen sollte, dabei zu sein. Andererseits waren die Witwe und die Tante des Toten hilflos. Sie konnten weder Teile des Besitzes für Leopolds Seelenheil spenden noch anderweitig etwas tun, was seine Pläne gefährdete.

               »Es sei, wie Ihr es wünscht!«, sagte er daher und verabschiedete sich.

               Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, atmete Mathilde tief durch. »Angesichts dieses Mannes kommt einem das Grausen!«

               »Es heißt, man soll nachsichtig und gnädig zu jenen sein, die Gott der Herr mit Missgestalt geschlagen hat. Bei diesem Mann aber fällt es mir schwer, auch wenn er geistlichen Standes ist.«

               In Elisabeths Stimme schwang tiefer Groll, weil Erhard von Kellheim sie und ihre Tochter um ihr Erbe bringen wollte. Sie konnte nur noch darauf hoffen, einen Sohn zu gebären, sonst blieb ihr nicht mehr als das Witwengut.

               »Es gibt gute Kirchenmänner und schlechte«, sagte Mathilde. »Erhard von Kellheim gehört zu den Letzteren.«

               »Womit haben wir Gott erzürnt, dass er uns so straft?«, jammerte Elisabeths Tochter. Philippa war ein stilles Mädchen, das bereits von ihrem Vater dazu angehalten worden war, dafür zu beten, dass ihr ein Bruder geboren wurde. Nun flehte sie Gott jeden Tag vor dem Schlafengehen an, Vaters Wunsch wahr werden zu lassen.

               »Wir sollten darüber nachdenken, was getan werden muss«, sagte Mathilde.

               Der Kaplan nickte. »Aber zuerst soll Ritter Leopold in allen Ehren zu Gott gelangen.«

               »Dies ist Eure Aufgabe!«, beschied ihm Mathilde. »Elisabeth und ich sollten derweil überlegen, wen wir alles zur Trauerfeier einladen. Es sollten wichtige Persönlichkeiten dabei sein, die sich beim Trierer Kurfürsten für uns verwenden können. Seine durchlauchtigste Exzellenz Johann kann gewiss nicht daran gelegen sein, dass es heißt, er habe arme Witwen und Waisen um ihren Besitz gebracht.«

               »Thannberg ist ein stolzer Besitz. Da geht man über so kleinliche Bedenken gerne hinweg«, sagte der Kaplan bitter.

               »Dennoch müssen wir es versuchen.« Mathilde trat ans Fenster und blickte nach Süden. »Es kann auch Kurköln nicht gefallen, wenn Thannberg an Trier fällt. Damit würde Kölner Besitz an unserer Südgrenze ganz von Trierer Land umschlossen sein, und bei einem Streit wäre der Weg dorthin rasch blockiert.«

               »Wir haben niemanden, der bei Kurfürst Ernst für uns sprechen kann.« Fiducius sah unschlüssig in die Runde.

               Elisabeth trat neben die Tante ihres Mannes. »Es gäbe eine Person. Ich weiß aber nicht, ob wir sie einladen sollten.«

               »Und warum nicht?«, fragte Mathilde scharf.

               »Frau Anna steht in keinem guten Ruf«, sagte Elisabeth. »Sie war zweimal verheiratet, hat ihre Ehemänner aber nach kurzer Zeit wieder verloren und unterhält nun ein unziemliches Verhältnis zu Kurfürst Ernst von Köln.«

               »Ist nicht eine Frau namens Gertraud von Plettenberg dessen Mätresse?«, wandte Kaplan Fiducius ein.

               »Dies hindert den hohen Herrn nicht daran, auch anderen Frauen seine Gunst zu schenken. Eine von ihnen ist meine Base Anna«, erklärte Elisabeth.

               Mathilde ballte kurz die Faust. »Wir sollten sie einladen! Wenn sie das Ohr des Kölner Kurfürsten hat, kann uns das sehr helfen.«

               »Ihr Bruder und dessen Frau werden nicht erfreut sein. Die Holdenscheider zählen zu einem ärmeren Zweig meiner Familie und hatten zu kämpfen, Anna überhaupt gut verheiraten zu können. Nachdem sie zweimal viel zu rasch Witwe geworden war, ließ sich kein weiterer Bräutigam mehr für sie finden«, sagte Elisabeth. Sie zweifelte noch, ob sie auf Mathildes Vorschlag eingehen sollte. Zwar war es kein Verbrechen, die Konkubine eines so hohen Herrn wie Kurfürst Ernst zu sein. Dennoch wurde dies in strenggläubigen Kreisen nicht gerne gesehen.

               »Da der Herr auf Holdenscheid arm ist, kann er uns nicht helfen. Seine Schwester aber kann es. Also laden wir sie ein!«, sagte Mathilde von Thannberg bestimmt. Sie war nicht bereit, sich kleinlichen Bedenken zu beugen. Wenn es Anna von Holdenscheid oder wie immer sie nach ihren Ehen heißen mochte, gelang, den Kölner Kurfürsten für ihre Belange zu gewinnen, war sie ihr ein willkommenerer Gast als zehn Betschwestern, die ihren Neffen tränenreich beweinten.

               »Wir müssen auch unbedingt Herrn Zacharias von Schönthal einladen!«, erklärte Elisabeth. »Er war ein guter Freund meines Gemahls und der Einzige, der in Trier für uns sprechen kann.«

               »Dann tun wir das«, sagte Mathilde. »Mit Frau Anna und Herrn Zacharias haben wir dann wenigstens zwei Leute in einer Position, in der sie uns helfen können.«

            
               
                  4.

               
               Weniger als ein halbes Dutzend Meilen von Thannberg entfernt trat Anna von Rabenweiler ans offene Fenster und blickte hinaus. Die Wälder, die die Burg umgaben, leuchteten in den herrlichsten Herbstfarben. Als sie hierhergekommen war, waren die meisten Blätter noch grün gewesen. Sie seufzte. Es hatte geheißen, sie solle am Tag der Kreuzerhöhung hier eintreffen. Mittlerweile war das Kirchweihfest vergangen, und sie wartete immer noch auf den Kurfürsten.

               »Er wird nicht kommen!«, sagte ihre Magd Herma bissig.

               »Es sieht so aus«, antwortete Anna leise.

               »Gewiss hat sie es ihm verboten!«, fuhr Herma fort. »Sie hält ihn mit eiserner Hand fest, und das ist etwas, was Ihr nie gelernt habt.«

               Es gab Tage, an denen hätte Anna sich eine andere Magd gewünscht. Herma war zwar fleißig, hatte aber ein Mundwerk, das verletzend sein konnte. Allerdings hatte die Frau leider recht. Sie hatte tatsächlich nie gelernt, einen Mann an sich zu binden.

               Annas Gedanken wanderten in die Vergangenheit. Elf Jahre war es her, dass ihr Vater sie als Siebzehnjährige mit dem mehr als dreimal so alten Herrn auf Grievenstein verheiratet hatte. Beim Hochzeitsfest hatte dieser so übermäßig gebechert, dass ihn im Brautbett noch vor dem Vollzug der Ehe der Schlag getroffen hatte. Er war noch vier Wochen dahinvegetiert und hatte sie dann als jungfräuliche Witwe zurückgelassen. Grievensteins Erbe hatte sie nicht nur zu ihrer Familie zurückgeschickt, sondern ihr sogar mit dem Hinweis auf die kurze Ehedauer das Witwengut verweigert.

               »Ihr denkt wohl wieder an die alten Geschichten, was?«, fragte Herma. »Ihr hättet besser auf Eure Männer aufpassen sollen!«

               »Und wie?«, fragte Anna missmutig. »Weder konnte ich Grievenstein verbieten, so viel Wein zu trinken, noch Rabenweiler, sich vom Feind totschlagen zu lassen.«

               Wegen des unglücklichen und raschen Endes ihrer ersten Ehe hatte ihr Bruder fast sechs Jahre gebraucht, um einen neuen Bräutigam für sie zu finden. Kurt von Rabenweiler war ebenfalls um einiges älter als sie gewesen und ein kantiger Kriegsmann, der wenigstens die Brautnacht erfolgreich hinter sich gebracht hatte. Für sie war es weniger angenehm gewesen, denn er war rau und rücksichtslos vorgegangen. Es war allerdings auch das einzige Mal geblieben, denn am nächsten Tag war er in den Krieg gezogen und vier Monate später gefallen, ohne sie noch einmal wiedergesehen zu haben.

               »Ja«, sagte Anna, »ich denke an diese alten Geschichten.« Und an die Angst, dass sie wiederkommen könnten, setzte sie still für sich hinzu.

               Ihre Magd trat neben sie und sah nun ebenfalls zum Fenster hinaus. »Da fährt ein Wagen zur Burg hoch.«

               Nun blickte auch Anna in die Richtung, und im nächsten Augenblick zog sich ihr das Herz zusammen. Der, auf den sie gewartet hatte, würde nicht nur mit vier Vorreitern und in einem schlichten Reisewagen erscheinen.

               Vier Wochen hatte ihre erste Ehe gedauert, vier Monate die zweite. Würde ihre dritte Beziehung zu einem Mann nun nach vier Jahren enden?, fragte Anna sich. Dabei war sie noch nicht einmal Ehefrau, sondern nur eine von dessen Geliebten, mit der er sich zwei- oder dreimal im Jahr in dieser abgelegenen Burg traf.

               »Es sieht nicht so aus, als wäre es der Kurfürst.«

               Das klang in Annas Ohren fast so, als freute sich Herma darüber. Wieder einmal haderte sie mit ihrer Magd. Sie zu entlassen hatte sie bislang jedoch nicht übers Herz gebracht. Nach einem letzten Blick auf den Reisewagen, der nun um eine Kurve bog und hinter der Burgmauer verschwand, wandte Anna sich Herma zu. Die Magd war eine hoch aufgeschossene, hagere Frau mit einem knochigen Gesicht und trug zumeist eine sauertöpfische Miene zur Schau. Freude hatte Anna an ihr noch nie erlebt. Wahrscheinlich hat die Frau auch wenig Grund dazu, dachte sie. Ihr Vater hatte sie ihr damals bei ihrer ersten Ehe mitgegeben, weniger, um ihr einen Gefallen zu erweisen, sondern eher, um die Magd loszuwerden. Seitdem diente Herma ihr mit einer gewissen Widerborstigkeit. Andererseits erledigte sie ihre Pflichten geschickt und konnte gut mit Nadel und Faden umgehen.

               Ein freundlicheres Gemüt würde mir trotzdem besser gefallen, dachte Anna und hörte nun, wie jemand draußen die Treppe heraufkam. Gleich würde es sich entscheiden, ob sie eine gute oder eine schlechte Nachricht erhielt. Die schlechte erschien ihr wahrscheinlicher.

               Wenig später wurde die Tür geöffnet, und ein Mann im Talar eines Gelehrten trat ein. Anna erkannte ihn sofort. Gereon von Krog war einer der engsten Berater des Kurfürsten. Er trug zudem den Titel eines Abtes, ohne das entsprechende Kloster jemals gesehen, geschweige denn betreten zu haben.

               »Ich grüße Euch!«, sagte er mit dem Hauch einer Verbeugung.

               »Ich heiße Euch willkommen«, antwortete Anna, obwohl sie das Gegenteil dachte.

               »Ich habe Euch Grüße von Seiner durchlauchtigsten kurfürstlichen Exzellenz zu überbringen«, erklärte Abt Gereon in einem Tonfall, der keinen Hehl daraus machte, dass er keine gute Nachricht überbrachte.

               »Ich hoffe, Seine durchlauchtigste kurfürstliche Exzellenz befindet sich wohl?«, sagte Anna angespannt.

               »Die Gesundheit Seiner durchlauchtigsten kurfürstlichen Exzellenz ist leider zu sehr beeinträchtigt, um hierherkommen zu können. Daher hat Kurfürst Ernst sich nach Arnsberg zurückgezogen, um sich dort zu erholen.«

               Damit war für Anna alles gesagt. Arnsberg bedeutete Gertraud von Plettenberg, die schon seit etlichen Jahren die Hauptmätresse des Kurfürsten war. Gertraud von Plettenberg hatte ihm nicht nur einen Sohn geboren, sondern war auch sehr bemüht, ihn von seinen anderen Liebschaften fernzuhalten, und damit auch von ihr.

               »Du sollst keine andere Göttin haben neben mir«, murmelte sie.

               »Was habt Ihr gesagt?«, fragte ihr Gast verwirrt.

               »Nichts von Bedeutung.« Anna lächelte, obwohl es ihr nicht leichtfiel. Zwar hatte sie für Kurfürst Ernst keine Zuneigung empfunden, sich ihm aber wie gewünscht hingegeben, um nicht länger bei ihrem Bruder und dessen boshaftem Weib leben zu müssen. Die beiden hatten sie nach dem Ende ihrer zweiten Ehe derart schlecht behandelt, dass sie froh gewesen war, die Geliebte des Kurfürsten von Köln geworden zu sein. Ihr zweiter Mann war in dessen Diensten ums Leben gekommen, und so hatte Kurfürst Ernst sie nach Schloss Brühl eingeladen, um sie seiner Anteilnahme zu versichern, und sie bei der Gelegenheit aufgefordert, das Bett mit ihm zu teilen.

               »Und was lässt Seine durchlauchtigste kurfürstliche Exzellenz mir noch ausrichten?«, fragte sie, nachdem es ihr gelungen war, ihre Gedanken ein wenig zu ordnen.

               »Seine kurfürstliche Exzellenz empfindet große Zuneigung zu Euch und bietet Euch an, vorerst auf dieser Burg wohnen zu bleiben. Er wünscht jedoch, dass Ihr seinen anderen Residenzen und auch ihm selbst fernbleibt. In diesem Fall müsste er seine Zugeständnisse zurücknehmen«, erklärte der Abt.

               Gertraud von Plettenberg hat es also geschafft, mich auszubeißen, dachte Anna und sah den Mann herausfordernd an. »Ihr sprecht bei den Zugeständnissen in der Mehrzahl, habt aber bis jetzt nur eines genannt.«

               »Seine kurfürstliche Exzellenz ist bereit, Euch ein Empfehlungsschreiben zu geben, falls Ihr den Wunsch habt, in ein Kloster einzutreten.«

               Anna hätte am liebsten aufgelacht. Ein Empfehlungsschreiben würde es ihr zwar ersparen, eine dienende Nonne werden zu müssen. Eine der leitenden Schwestern oder gar Äbtissin konnte sie damit nicht werden.

               »Was ist, wenn ich keine Berufung dafür empfinde?«, fragte sie weiter.

               Abt Gereon druckste ein wenig herum. »Nun, Seine kurfürstliche Exzellenz ist bereit, Euch ein Jahrgeld von zweihundert Gulden auszusetzen.«

               Das war zwar keine überragende Summe für vier Jahre Bereitschaft, das Bett mit dem Kurfürsten zu teilen, würde aber reichen, vorausgesetzt, sie erhielt das Geld. Anna zweifelte jedoch daran, da der Kölner Kurfürst ihr bereits etliche Geschenke versprochen hatte, ohne dieses Versprechen einzuhalten. Im Augenblick war es jedoch ihre einzige Möglichkeit. Zu ihrer Familie zurückzukehren war unmöglich. Da zog sie selbst das Kloster vor.

               »Ich bin damit einverstanden! Allerdings will ich nicht auf dieser Burg bleiben, sondern bitte Seine kurfürstliche Exzellenz, mir einen anderen Wohnsitz zuweisen zu lassen«, sagte sie herb. »Ich muss jedoch darauf bestehen, dass Euer Gnaden in den ersten Jahren für die mir zugesagte Summe bürgt.«

               »Ihr werdet das Geld gewiss erhalten«, sagte der Abt mit gerade noch freundlich zu nennender Stimme.

               »Ich benötige neue Kleider und andere Dinge, bei denen ich mich in den letzten Jahren aufgrund der Leere der kurfürstlichen Schatulle bescheiden musste.« Nun klang auch Anna schneidend.

               Der Besucher nickte unbewusst. In der Hinsicht war die Frau vernünftig geblieben und hatte nicht verlangt, besonders ausgestattet zu werden. Immerhin hatten erst einmal die aufgenommenen Kredite für den Krieg gegen Kurfürst Ernsts Vorgänger Gebhard von Waldburg beglichen werden müssen. Doch auch jetzt war die Truhe des Kurfürsten so gut wie leer. Trotzdem war es schändlich, eine Geliebte so abzufertigen, wie es hier geschah.

               »Ihr werdet Euch auf die Versprechen Seiner durchlauchtigsten kurfürstlichen Exzellenz verlassen müssen«, sagte er und bat dann, sich verabschieden zu dürfen.

               »Wenn Ihr mir nicht mehr mitzuteilen habt, sei es Euch gestattet«, antwortete Anna und musste an sich halten, um nicht ihren Weinbecher gegen die sich hinter ihm schließende Tür zu werfen.
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               Nachdem der Abt den Raum verlassen hatte, blieb es für einige Augenblicke still. Dann schüttelte Herma den Kopf. »Nun hat dieses intrigante Weib doch gewonnen! Ihr hättet es machen sollen wie sie und dem Kurfürsten einen Sohn gebären.«

               Trotz ihrer Wut musste Anna lachen. »Gertraud von Plettenberg war oft genug mit dem Kurfürsten zusammen. Da fiel es ihr leicht, schwanger zu werden. Mich hingegen hat er nur ein paarmal im Jahr für ein paar Tage beehrt.«

               »Nun, es gibt auch andere Männer«, sagte Herma mit einem tadelnden Unterton.

               »In dem Haus, in dem wir bisher gelebt haben, gab es mehr als eine Person, die es der Plettenberg zugetragen hätte, wenn ein Mann auch nur in meine Nähe gekommen wäre«, spottete Anna bitter.

               »Wir waren auch auf Reisen zu den jeweiligen Residenzen«, sprach Herma unbeirrt weiter. »Da hätte sich schon eine Gelegenheit ergeben.«

               »Hätte ich vielleicht einen Stallknecht über mich lassen sollen? Und nun hör auf! Es ist nicht geschehen und wird auch nicht geschehen. Statt über die Vergangenheit zu reden, muss ich mir überlegen, was ich nun tun kann. Oder glaubst du tatsächlich, ich bekomme das versprochene Geld?«

               »Es wäre arg schoflig von dem Herrn Kurfürsten, Euch ohne Belohnung aus seinen Diensten zu entlassen.«

               Anna kannte Kurfürst Ernst besser und machte sich keine Illusionen. Seine Truhen waren nicht nur wegen des Krieges gegen Gebhard von Waldburg leer, sondern auch, weil er trotz zu geringer Einnahmen einen kostspieligen Lebenswandel führte. Da musste an allem gespart werden, was ihm weniger wichtig war, und dazu gehörte auch sie.

               Noch während Anna über dies alles nachsann, wurde die Tür aufgerissen, und die Ehefrau des Burgkastellans stürmte herein. Sie war eine untersetzte Frau mit einem rundlichen Gesicht, das bei einer weniger griesgrämigen Miene durchaus hübsch hätte wirken können. Im Augenblick aber bot sie einen Anblick, bei dem die Milch sauer geworden wäre. »Seine Gnaden, der hochwürdige Herr Abt, ist wieder abgereist!«

               »So? Ist er das?«, fragte Anna. Wie es aussah, hatte Abt Gereon einer weiteren Begegnung mit ihr aus dem Weg gehen wollen.

               »Ja! Und er hat gesagt, dass Ihr in den nächsten Monaten hierbleiben werdet. Der durchlauchtigste Kurfürst wird allerdings nicht mehr zu Euch kommen.« Es klang schadenfroh, doch Anna hatte es nicht anders erwartet.

               »Sagte er das?«, meinte sie mit einem gezwungenen Lächeln.

               »Ja, das sagte er!« Diesmal klang die Frau des Kastellans giftig. »Nun habe ich Euch etwas zu sagen! Ihr werdet hier in Eurem Gemach bleiben und hier auch essen, habt Ihr verstanden? Lasst Euch ja nicht dabei erwischen, meinem Ehemann schöne Augen zu machen. Es würde Euch nicht gut bekommen. Für den Kurfürsten seid Ihr nichts mehr wert. Daher kümmert es niemanden, wenn Ihr die Mauer hinunterfallt und Euch das Genick brecht. Habt Ihr verstanden?«

               Anna musste an sich halten, um nicht mit einem Lachen herauszuplatzen. Wie es aussah, war die Frau eifersüchtig auf sie, weil ihr Mann jedes Mal, wenn er ihr begegnet war, Stielaugen gemacht hatte. Bis jetzt hatte der Ruf, die Geliebte des Kurfürsten zu sein, sie vor dem Mann geschützt. Dieser Schutz fehlte ihr nun, und wie sie den Kastellan einschätzte, würde er sich ihr aufdrängen, ob es seiner Frau gefiel oder nicht. Allerdings traute sie es dieser durchaus zu, sie mit ein paar Mägden zu packen, zur Burgmauer zu schleifen und hinunterzuwerfen.

               »Ich habe Euch verstanden, meine Liebe! Nun sorgt Ihr bitte dafür, dass Euer Gemahl auf dem rechten Pfad bleibt«, erwiderte Anna lächelnd. Dabei war ihr alles andere als wohl zumute. Dieses Weibsstück und ihr Ehemann würden ihr keinen ruhigen Augenblick mehr gönnen, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.

               »Mein Gemahl bleibt auf dem rechten Weg, wenn er nicht auf den falschen gelockt wird!«, behauptete die Frau und verschwand wieder.

               Diesmal flog der Weinbecher gegen die Tür. Erleichterung aber brachte es Anna nicht.

               »Ich glaube nicht, dass wir länger hierbleiben sollten«, erklärte Herma.

               »Der Meinung bin ich auch! Ich hätte doch das Kloster wählen sollen. Jetzt bleibt mir kaum etwas anderes übrig, als bei meinem Bruder und dessen Frau zu Kreuze zu kriechen.«

               »Sonst noch was?«, fragte Herma bissig. »Ihr würdet spinnen und nähen müssen, bis Euch die Finger bluten, und ich mich bei üblen Arbeiten so abschinden, dass mir der Buckel kracht. Ihr habt doch noch andere Verwandte. Vielleicht könnt Ihr sie aufsuchen?«

               »Mit viel Geld wäre ich sogar meinem Bruder willkommen. Doch mit nicht mehr als der Aussicht auf zweihundert Gulden im Jahr, die zudem wohl nie bezahlt werden, wünscht sich niemand, mich als Gast im Haus zu haben.« Aus Annas Worten klang wachsende Verzweiflung, doch Herma rieb sich nachdenklich die Nase.

               »Ihr seid doch früher gut mit Eurer Base Elisabeth ausgekommen?«

               »Elisabeth ist acht Jahre älter als ich, und ich habe sie bei ihren Besuchen auf Holdenscheid und später bei ihrer Hochzeit gesehen. Aber das ist mehr als fünfzehn Jahre her«, sagte Anna, hielt dann aber inne und sah ihre Magd mit einem winzigen Funken Hoffnung an. »Aber du hast recht. Bei Elisabeth kann ich gewiss lange genug bleiben, bis ich mir über meinen weiteren Weg im Klaren bin. Los, geh nach unten und sieh nach, ob der Reisewagen, den der Kurfürst mir zur Verfügung gestellt hat, noch hier ist, und ebenso dessen Kutscher. Ist dies der Fall, so richte dem Kutscher aus, dass ich morgen früh abreisen will. Für den Fall, dass den hiesigen Kastellan bereits der Hafer sticht, stellen wir in der Nacht diesen Stuhl unter die Klinke. Das wird wohl reichen, um ungestört schlafen zu können.«

               »Der soll bei seinem Weib im Bett bleiben und nicht anderen Frauen nachstellen«, sagte Herma verächtlich, brachte dann aber einen Einwand. »Was ist, wenn der Kutscher bereits mit dem Wagen fort ist?«

               »Dann, meine Liebe, werden wir morgen unsere Beine bemühen. Gefallen würde es mir allerdings nicht, da ich dann das meiste, was ich besitze, zurücklassen müsste. Ich glaube nicht, dass ich es zurückbekommen würde.«

               »Das bezweifle ich ebenfalls«, bestätigte Herma und verließ die Kammer, um den Befehl ihrer Herrin auszuführen.

               Anna blieb als Opfer vieler Zweifel zurück. Eines aber war ihr bewusst: Jetzt, da sie nicht mehr unter dem Schutz des Kurfürsten stand, konnte sie nicht länger hierbleiben. Sie wollte weder die Nachstellungen des Burgkastellans ertragen noch von dessen Frau als Gefahr für den Ehefrieden vorzeitig ins Himmelreich geschickt werden. Wenn sie überhaupt dort aufgenommen wurde, dachte sie mit einer gewissen Selbstverspottung. Immerhin hatte sie mit einem hochrangigen Vertreter der heiligen Kirche fleischlich verkehrt, und das war deren Gesetzen nach nicht erlaubt. Nur hielt sich niemand daran.

               »Warum sollte der Herrgott mich deswegen zur Höllenstrafe verurteilen? Es würde dort recht eng zugehen, wenn er es bei allen tut, die nicht die Regeln der heiligen Kirche befolgen«, sagte sie leise und fand, dass einige Jahrzehnte Fegefeuer wohl als Strafe ausreichen würden. Allerdings dürfte es auch dort ziemlich überfüllt sein.

               Mit einem Fauchen vertrieb sie diesen Gedanken und machte sich daran, die wenigen Habseligkeiten einzupacken, die sie mitnehmen wollte. Dabei hoffte sie, dass der Abt nicht daran gedacht hatte, ihrem bisherigen Kutscher zu sagen, dass er sie nicht mehr zu fahren brauche.
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               Wie von der Frau des Kastellans gefordert, verzehrte Anna ihr Abendessen zusammen mit Herma in ihrer Kammer. Dort musste sie sich auch nicht die plumpen Komplimente des Mannes anhören, die, je länger sie auf den Kurfürsten hatte warten müssen, immer schlüpfriger geworden waren.

               »Das Mahl könnte besser sein, wenigstens für Euch!«, sagte Herma fauchend.

               Anna hatte dem Essen bisher wenig Aufmerksamkeit geschenkt und begriff erst jetzt, dass ihr das Gleiche aufgetischt worden war wie Herma, und die Magd wurde aus der Gesindeküche verköstigt.

               »Der Frau Kastellanin beliebt es, uns ihre Macht zu zeigen. Freuen wir uns, dass wir nur noch das morgige Frühstück hier einnehmen müssen«, sagte Anna spöttisch.

               »Gott sei Dank! Die Beschließerin meinte vorhin, dass ich für das, was wir hier essen, auch arbeiten solle. Dabei bin ich Eure Leibmagd und gehöre nicht zum Burggesinde.«

               Hermas Worte verrieten Anna, wie sehr sich der Wind nach dem Erscheinen des Abtes gedreht hatte. War sie bis dorthin noch eine der Mätressen des Kurfürsten gewesen, die es nur ein Wort gekostet hätte, den Kastellan und dessen Frau in ein schlechtes Licht zu setzen, so war sie nun ein Niemand, den man triezen konnte, wie es einem beliebte. Mit dem Gedanken, die Burg am nächsten Morgen verlassen zu können, aß sie dann doch mit gutem Appetit.

               Kaum war der Napf leer, stand Herma auf. »Die Beschließerin hat gesagt, ich müsse das Geschirr selbst in die Küche bringen.« Sie packte alles und trat auf die Tür zu. »Wenn Ihr so gut sein könntet, mir zu öffnen. Mit vollen Händen fällt mir das nicht so leicht«, bat Herma.

               Anna wollte gerade aufstehen, als die Tür aufging. Der Kastellan trat ein und wedelte mit einem Blatt Papier.

               »Seine Gnaden, der Abt, hat es Euch wohl schon berichtet, weil Ihr für morgen den Reisewagen habt bereitstellen lassen«, sagte er mit kaum verhohlener Enttäuschung.

               Anna verstand nicht das Geringste. Bevor sie jedoch fragen konnte, reichte der Mann ihr das Blatt. Es war ein Brief. Als sie ihn las, weiteten sich ihre Augen. Ihre Base Elisabeth von Thannberg lud sie auf ihre Burg ein! Erst auf den zweiten Blick begriff sie, dass Elisabeths Ehemann gestorben war und sie zur Trauerfeier kommen sollte. Auch wenn Abt Gereon nichts dergleichen gesagt hatte, nickte Anna und tat so, als hätte sie es bereits gewusst.

               »Ich werde nicht länger als zwei Tage nach Thannberg brauchen«, sagte sie und bedauerte, kein Reitpferd zu besitzen, mit dem sie die Strecke an einem Tag hätte bewältigen können. Dann aber lachte sie über sich selbst. Es war gleichgültig, ob sie nun einen Tag früher oder später nach Thannberg kam. Wichtig war allein, von hier wegzukommen.

               »Herma, du kannst das Geschirr auch später in die Küche tragen. Hilf mir jetzt, alles zusammenzusuchen, was wir mitnehmen müssen«, sagte sie zu ihrer Magd, da sie nicht mit dem Kastellan allein bleiben wollte.

               Wenn Männer der Hafer stach, konnten sie recht grob werden. Das hatte sie selbst erlebt, denn ihre Entjungferung durch ihren zweiten Ehemann war einer Vergewaltigung gleichgekommen. Der einzige Unterschied war, dass die heilige Kirche und das Gesetz ihm das Recht dazu verliehen hatten. Beim Kastellan hingegen wäre es ein reiner Gewaltakt, selbst wenn sie aus Angst alles mit sich geschehen lassen würde.

               Sie schob diesen Gedanken beiseite und zupfte an ein paar Sachen herum, die bereits für die Abreise bereitstanden, nur um etwas zu tun. Dabei blickte sie mehrmals zu dem Kastellan hin. Bislang machte er keine Anstalten, die Kammer zu verlassen, sondern stand einfach da, als hätte ihn jemand hierher bestellt, dann aber vergessen.

               Anna ärgerte sich zwar gelegentlich über ihre Magd, wusste aber durchaus zu schätzen, dass Herma nicht auf den Kopf gefallen war. Auch jetzt hatte sie begriffen, weshalb ihre Herrin sie um sich haben wollte. Daher kramte sie eifrig im Gepäck herum, schüttelte ein ums andere Mal den Kopf und schimpfte über die Waschmägde der Burg, die nicht gut genug gearbeitet hätten.

               »Seht Euch das nur an, Frau Anna! Da ist noch ein übler Fleck an der Stelle, an der der Herr Kastellan Euch in der letzten Woche die Soße aufs Kleid geschüttet hat. Wenn wir nicht morgen abreisen würden, ließe ich das Kleid von den faulen Mägden noch einmal gründlich waschen. So aber werden es die Mägde auf Thannberg tun müssen.«

               Der Kastellan blieb noch eine gewisse Zeit an der Tür stehen, begriff aber dann wohl doch, dass er nicht zum Erfolg kommen würde, und verließ mit einem gemurmelten Gruß den Raum.

               Kaum war er draußen, umarmte Anna ihre Magd. »Das hast du wunderbar gemacht!«

               »Ein Lohn in klingender Münze wäre mir lieber als eine Umarmung«, meinte Herma. »Wobei auch die mich freut! Immerhin zeigt sie, dass ich mir Eure Dankbarkeit erworben habe.«

               »Das hast du heute wirklich.« Anna lachte leise und wies dann auf die Unordnung, die sie beide geschaffen hatten. »Wegen des dummen Kastellans müssen wir jetzt wieder alles neu packen.«

               »Das ist immer noch besser, als wenn dieser Ungut Euch aufs Bett geschleift und gestoßen hätte. Ihm war ganz danach! Das habe ich ihm angesehen. Der dachte wohl, weil Ihr es mit dem Kurfürsten gemacht habt, würdet Ihr auch ihm die Freude gönnen. Schämen soll er sich! Wenn ihn der Zumpf juckt, sollte ihm sein Weib genügen.«

               Herma hatte der Frau des Kastellans nicht vergessen, wie diese ihre Herrin nach dem Besuch des Abtes behandelt hatte, und ebenso wenig, dass sie aufgefordert worden war, in Zukunft kräftig in der Burg mit anzupacken.
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               Am nächsten Tag konnten sie, wie Herma es biblisch ausdrückte, den Staub dieser Stätte von den Sandalen schütteln. Anna lachte und wies auf die derben Schuhe ihrer Magd. »Sandalen sind das nicht gerade!«

               »Aber schöne, feste Schuhe, wie man sie in diesen Landen braucht«, erklärte Herma, während sie nach unten stiegen. Sie trug das Kästchen mit dem wenigen Schmuck und den paar Münzen, die Anna besaß. Viel war es nicht, denn sie hatte weder etwas von ihren Eltern noch von ihren Ehemännern geerbt, und der Kölner Kurfürst war auch nicht gerade spendabel gewesen.

               Anna sah beides als Notgroschen an. Vorerst hoffte sie, bei ihrer Base unterkommen zu können. Mit einem bitteren Geschmack im Mund dachte sie daran, dass sie nun auf Kosten anderer Leute leben musste, ohne ihnen einen echten Gegenwert liefern zu können. Dem Kurfürsten hatte sie wenigstens noch ihren Leib zur Verfügung gestellt. Bei dem Gedanken seufzte sie tief. War sie deswegen nicht trotzdem eine Hure, auch wenn sie nur einem Mann das gestattet hatte, was Huren allen möglichen Männern erlauben mussten?

               Vielleicht wäre das Kloster sogar besser gewesen, als nun als Schnorrerin den Verwandten zur Last zu fallen, schoss es ihr durch den Kopf. Dann aber zuckte sie mit den Schultern. Das Leben war nun einmal so, wie es war, und im Augenblick war es ihr gegenüber nicht allzu freundlich gesinnt.

               Der Kastellan und seine Frau standen vor dem Eingang zum Wohnturm. Während der Mann eine schiefe Miene zog, konnte sie ihre Freude über Annas Abschied nicht verbergen. »Habt eine gute Reise!«, sagte sie, als würde Anna ans andere Ende der Welt fahren, und nicht in eine Burg, die ein Reiter an einem Tag zu Pferd erreichen konnte.

               »Ich danke Euch!« Anna lächelte kurz und stieg in den Reisewagen. Von außen sah er schlicht aus, war aber innen so komfortabel eingerichtet, dass man notfalls eine Nacht darin verbringen konnte.

               Bevor Herma ihr folgen konnte, kam der Kutscher heran und steckte den Kopf in den Wagen. »Das ist die letzte Fahrt, bei der ich Euch kutschieren kann. Ich muss anschließend nach Zülpich fahren! Ihr seid immer eine gute Herrin gewesen«, sagte er mit einem gewissen Bedauern.

               »Du hast mich immer gut und sicher gefahren. Danke!«, lobte Anna ihn.

               Trotz seiner Ankündigung war sie froh, dass sie diese letzte Reise noch mit ihm unternehmen konnte. So wie sie den Kastellan und vor allem dessen Frau kannte, hätte sie den Weg nach Thannberg tatsächlich zu Fuß zurücklegen müssen.

               Dies sagte sie zu Herma, als der Kutscher auf den Bock gestiegen war und die Pferde antrieb. Sein Helfer saß neben ihm und hielt sein Donnerrohr in der Hand. Vorreiter gab es keine.

               »Wenigstens haben wir es nicht weit«, meinte Herma, als die Burg hinter ihnen langsam zu verschwinden begann.

               »Wollen wir hoffen, dass wir Elisabeth länger willkommen sind als nur für die Trauerfeier. Wir müssten sonst zusehen, wie wir zu Fuß nach Holdenscheid gelangen. Nicht, dass ich gerne dorthin ginge. Doch wenn uns nichts anderes übrig bleibt, werden wir es wohl müssen«, erklärte Anna.

               Ihr fiel plötzlich ein, dass sie nicht das Geringste über die Verhältnisse auf Thannberg wusste. Ihr war nur bekannt, dass es sich um eine wohlhabende Herrschaft handelte, die zudem reichsfrei war und ihren Besitzern gewiss ein angenehmes Leben bot.

               »Ihr denkt wieder einmal zu viel nach!«, sagte Herma. »Im Leben kommt es nun einmal so, wie es kommt.«

               »Das stimmt zwar, aber ich würde mir wünschen, es könnte doch ein wenig besser für mich kommen.« Anna seufzte und lehnte sich in die Polster zurück. Sie waren der einzige Schutz gegen das stete Holpern des Wagens auf der schlechten Straße.

               »Wir werden ganz schön durchgerüttelt«, maulte Herma.

               »Wie sagtest du eben? Das Leben kommt so, wie es kommt«, antwortete Anna mit leichtem Spott. Es waren die letzten Worte, die für eine geraume Zeit fielen.

               Das Mittagessen nahmen sie bei einem kleinen Gasthof ein. Da Anna ohne männlichen Begleiter reiste und nur den Kutscher und dessen Gehilfen als Gefolge hatte, mussten Herma und sie im Wagen essen, während die beiden Männer sich in den Gastraum setzen konnten.

               »Die behandeln uns, als wären wir Huren!«, beschwerte Herma sich.

               In gewisser Weise bin ich das ja auch, dachte Anna, verbesserte sich aber insofern, dass sie eine gewesen war. »Wenigstens für den hohen Herrn Ernst Kurfürst von Köln«, setzte sie leise hinzu. Mittlerweile war ihr klar geworden, dass sie nicht das Gemüt hatte, die Mätresse eines Mannes zu sein, dessen einziger Vorteil es war, ihr ein gutes Leben zu bieten. »So gut war das Leben im Schatten des Kurfürsten außerdem nicht«, setzte sie ihr einseitiges Gespräch fort, hatte sich dieser ihr gegenüber doch stets äußerst geizig gezeigt. »Nach vier Jahren treuer Dienste hätte er mir wenigstens einen Gutshof schenken können, von dem ich leben kann«, rief sie verärgert aus.

               »Jetzt muss ich Euch daran erinnern, dass das Leben so kommt, wie es kommt. Klagen hilft meist wenig«, sagte Herma und setzte hinzu, dass wenigstens der Braten im Gasthof gut gelungen sei.

               Anna nickte und war schließlich froh, dass es weiterging. Da man sie nicht in den Gasthof gelassen hatte, nahm sie nicht an, dass sie irgendwo würde übernachten können. Sie klopfte daher gegen das Wagendach.

               Augenblicke später öffnete der Kutschknecht die Klappe vorne am Wagen und schaute herein. »Was gibt es?«

               »Wir fahren heute bis Thannberg durch. Sag das dem Kutscher!«, befahl Anna und sagte sich, dass es viel ausmachte, ohne Reisemarschall und mindestens zwei Vorreiter zu reisen. Bislang hatte sie nämlich nie befürchten müssen, von einem Gasthof abgewiesen zu werden.

               Mit diesem Gedanken lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Einschlafen konnte sie allerdings nicht, da die Stöße des Wagens auf der schlechten Straße durch die Kissen nur unzureichend abgepolstert wurden.
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               Es war bereits Nacht, als Anna Thannberg erreichte, doch auf dem Schlosshof tummelten sich noch Menschen, Pferde und Wagen. Wie es aussah, war die gesamte Umgebung erschienen, um dem verstorbenen Burgherrn die letzte Ehre zu erweisen. Es dauerte daher eine Weile, bis jemand auf Annas Wagen zukam.

               »Gott zum Gruße! Wen darf ich der Herrin melden?«, fragte der Mann.

               »Ich bin Anna von Rabenweiler, die Schwester des Herrn Georg von Holdenscheid.«

               »Euer Herr Bruder ist bereits erschienen. Soll ich Euch zu ihm führen?«, fragte der Mann weiter.

               Anna schüttelte unwillkürlich den Kopf. Wo ihr Bruder sich aufhielt, war dessen Frau Gisberta nicht weit, und den beiden wollte sie so gut wie möglich aus dem Weg gehen. »Wenn es genehm ist, würde ich gerne meiner Base meine tief empfundene Anteilnahme überbringen. Als Witwe weiß ich, wie sie sich fühlen muss.«

               Zwar hatte Anna nach dem Tod des ersten wie auch des zweiten Mannes weniger Trauer als vielmehr Ärger empfunden, weil diese es gewagt hatten, sie alleine zurückzulassen. Dennoch hielt sie es für klüger, sich hier als Witwe vorzustellen und nicht als die gelegentliche Bettgefährtin des Kölner Kurfürsten.

               »Ich werde mit Fräulein Mathilde sprechen. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt. Die Beschließerin wird Euch den Raum zeigen, in dem Ihr schlafen könnt«, erklärte der Mann und wartete, bis Anna ausgestiegen war.

               Nach dem langen Tag im Wagen fühlte diese sich so steif, dass sie einige Augenblicke brauchte, bis sie ihm folgen konnte. Die Beschließerin warf ihr nur einen kurzen Blick zu und befahl einer Magd, sich um sie zu kümmern.

               »Es sind viele Gäste unterzubringen. Ihr werdet daher den Raum mit einigen anderen Damen teilen müssen«, sagte die Magd, während sie Anna und Herma durch die Gänge der Burg führte.

               Angesichts der vielen Pferde und Fahrzeuge hatte Anna es nicht anders erwartet. Wenn die Trauergäste wieder abgereist sind, wird es besser werden, tröstete sie sich, als die Magd eine Tür öffnete und sie einließ.

               Der Raum war nicht allzu groß, dennoch hatte man vier Bettstellen darin aufgeschlagen. Drei Frauen befanden sich in dem Zimmer, von denen zwei dem Alter nach Mutter und Tochter sein konnten. Die Dritte war wohl etwas älter als sie selbst und wirkte sehr von sich eingenommen.

               Anna wurde mit fragenden Blicken bedacht, wer sie denn sei. Mit einem Lächeln stellte sie sich vor. »Gott zum Gruße. Ich bin Anna von Rabenweiler, Frau Elisabeths Base.«

               »Eine von Frau Elisabeths Basen«, wurde sie sogleich von der Dame korrigiert, die ihr arg selbstgefällig erschien.

               Die ältere Frau schob die Tochter zurück. »Halte dich von ihr fern! Sie hat schon zwei Männer ums Leben gebracht und bringt Unglück«, sagte sie gerade noch laut genug, sodass Anna es hören konnte.

               »Ist es nicht diejenige, die Kurfürst Ernst von Köln die Pforten ihres Paradieses durchschreiten lässt?«, setzte die andere sogleich hinzu.

               Freundinnen dürften wir wohl kaum werden, dachte Anna und fragte kühl, welches Bett für sie frei sei.

               »Das dahinten«, erklärte die Mutter, obwohl ihre Tochter darauf saß.

               »Und wo kann meine Magd schlafen?«, fragte Anna weiter.

               »Die muss sich einen Platz bei den Mägden suchen«, kam die unfreundliche Antwort.

               »Keine Sorge, Herrin! Ich komme zurecht«, erklärte Herma und trug Annas Gepäck zu dem genannten Bett. »Magst du nicht aufstehen?«, fragte sie das vielleicht siebzehnjährige Mädchen.

               »Wie redest du mit meiner Tochter?«, fuhr die Mutter auf.

               »Wie es ihr gebührt! Man setzt sich nicht auf anderer Leute Bett«, antwortete Herma und schob einen Teil des Gepäcks der anderen Frauen beiseite. »Wir brauchen auch Platz!«, sagte sie in einem Ton, als hätten die anderen ein schlimmes Verbrechen begangen.

               Die Frauen waren so verblüfft, dass es ihnen die Sprache verschlug. Anna hingegen musste an sich halten, um nicht lauthals zu lachen. Gelegentlich konnte Herma recht rabiat werden, und das hatten diese Damen auch verdient.

               Deren Gesichter wurden noch länger, als wenig später eine gehobene Bedienstete hereinkam und Anna ansprach. »Wenn ich Euch bitten dürfte, Frau von Rabenweiler? Fräulein Mathilde von Thannberg würde sich freuen, mit Euch sprechen zu können.«

               Anna wusste nicht, wer Mathilde von Thannberg sein mochte. Dem Namen nach handelte es sich um eine Verwandte des verstorbenen Burgherrn. Verwundert stand sie auf und folgte der Frau.

               Als die Tür hinter ihr geschlossen wurde, hörte sie noch die empörte Frage, wie es käme, dass eine eben erst eingetroffene Base gerufen wurde und nicht sie, die doch schon seit Stunden hier wartete.
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               Mathilde von Thannberg war eine mittelgroße, schlanke Frau mit einem freundlichen Gesicht. Auf Anna wirkte sie jedoch besorgt und fast ängstlich.

               »Ich freue mich sehr, dass Ihr den Weg hierher nicht gescheut habt, Frau von Rabenweiler«, grüßte sie.

               »Ich hatte keinen weiten Weg, und zum anderen hätte ich Thannberg auch ohne diesen traurigen Anlass aufgesucht«, antwortete Anna.

               Mathilde trat auf Anna zu und fasste nach deren rechter Hand. »Ich bin trotzdem froh! Es mag nämlich sein, dass wir Eure Unterstützung benötigen. Einer meiner Ahnen hat wohl im Übermut mit dem damaligen Kurfürsten von Trier einen Vertrag geschlossen, demzufolge Thannberg beim Aussterben seiner Sippe im Mannesstamm an das Kurfürstentum Trier fällt. Zu seiner Entschuldigung kann ich nur vorbringen, dass er acht Söhne hatte und die Erbfolge dadurch gesichert sah. Nur leider starben alle anderen Linien aus, und Eure Base Elisabeth hat bislang nur eine Tochter geboren. Sie ist zwar erneut schwanger, doch sollte sie wiederum von einem Mädchen entbunden werden, gehen wir unserer Heimat verlustig.«

               »Ich weiß nicht, wie ich Euch da helfen könnte!« Anna erschrak, denn sie hatte gehofft, wenigstens eine gewisse Zeit auf Thannberg bleiben zu können. Wenn die Herrschaft jedoch an Trier fiel, würde dies kaum möglich sein.

               »Die liebe Elisabeth wird eine Bittschrift an den Fürstbischof von Trier senden, damit er die armen Waisen, die sie Ritter Leopold geboren hat, nicht ihres Erbes beraubt. Wenn Ihr nun Seine durchlauchtigste kurfürstliche Exzellenz Ernst von Köln darum bittet, sich für Eure Base und deren Kinder einzusetzen, hätte dies Gewicht und könnte Kurfürst Johann dazu bewegen, uns den Besitz zu belassen.«

               Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, hätte Anna gelacht. So senkte sie nur betrübt den Kopf. »Ich vermag Euch leider nicht zu helfen. Dem durchlauchtigsten Kurfürsten von Köln hat es beliebt, mich von meinen Verpflichtungen ihm gegenüber zu entbinden.«

               »Das ist ja furchtbar!«, rief Mathilde erschrocken.

               »Um es ehrlich zu sagen: Ich bin heimatlos!«, bekannte Anna. »Wenn Base Elisabeth mir nicht erlaubt, hierzubleiben, muss ich meinen Bruder und dessen Frau um Unterkunft bitten, und das ist etwas, das ich selbst meiner schlimmsten Feindin nicht wünschen würde.«

               »Ein paar Wochen könnt Ihr gewiss bleiben«, versprach Mathilde. »Wir sollten Elisabeth allerdings nicht sagen, dass Ihr keine Hilfe seid – zumindest vorerst nicht. Die Ärmste grämt sich über den Tod ihres Mannes und verzehrt sich zudem vor Angst, doch nur eine Tochter zur Welt zu bringen.«

               »Gibt es denn gar keine Möglichkeit, das Erbe für Elisabeths Kinder zu retten?«, fragte Anna besorgt.

               Mathilde schüttelte den Kopf. »Das ist nur der Fall, wenn Elisabeth einen Sohn zur Welt bringt. Tut sie es nicht, müssen wir unsere Verwandten um ein Obdach bitten. Es würde uns wohl ähnlich schwerfallen wie Euch!«

               »Wenn ich etwas für Euch tun kann, bin ich gerne dazu bereit. Ich bin nicht ungeschickt in Näharbeiten. Wenn man wochenlang in einem abgelegenen Haus lebt und darauf warten muss, bis es dem hohen Herrn einfällt, einen rufen zu lassen, lernt man so einiges, um die Zeit totzuschlagen«, bot Anna an und sah, wie Mathilde überlegte.

               »Ihr könntet etwas für mich tun! In den Gemächern, in denen mein Neffe gelebt hat, stehen etliche Truhen voller Urkunden und Papiere. Wir haben uns bisher nie darum gekümmert. Auch fehlt uns derzeit die Muße dazu, es zu tun. Wenn Ihr so gut sein könntet, diese Papiere durchzusehen und zu ordnen, wären Elisabeth und ich Euch dankbar. Wer weiß, vielleicht findet Ihr sogar ein Schreiben, in dem einer der Trierer Kurfürsten den Vertrag, der uns den Hals so zuschnürt, als ungültig und verfallen erklärt.« Mathilde glaubte zwar selbst nicht, dass es so etwas gab, doch die Unterlagen mussten geordnet werden. Vielleicht konnten sie auf diese Weise herausfinden, ob sämtliche Besitztümer, die ihrem Neffen gehört hatten, unter den Vertrag fielen, oder nicht zumindest ein Teil für Elisabeth und deren Kinder gerettet werden konnte.

               »Und noch etwas«, setzte sie hinzu. »Wenn Ihr mit Elisabeth sprecht, redet ihr gut zu und tut so, als wenn Ihr felsenfest an einen Sohn glaubt. Es wird sie beruhigen.«

               »Zu beidem bin ich gerne bereit«, sagte Anna erleichtert, weil sie damit wenigstens etwas Zeit gewonnen hatte.

               Besonders rosig sah ihre Zukunft dennoch nicht aus. Wenn Elisabeth Thannberg verlassen musste, würde sie gezwungen sein, zu ihrem Bruder zu gehen. Sie nahm sich daher vor, alles zu unternehmen, ihrer Base zu helfen. Da die Burg in diesen Tagen voller Trauergäste war, konnte sie noch nicht mit ihrer Suche anfangen. Aber ab dem Augenblick, in dem Ruhe eingekehrt sein würde, wollte sie jede einzelne Urkunde und jedes Stückchen beschriebenes Papier, das sie fand, genauestens durchlesen. Vielleicht ergab sich doch ein Ausweg aus dieser hoffnungslos erscheinenden Lage.
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               Die Brüder Erhard und Guntram von Kellheim hatten sich auf Thannberg eingenistet. Willkommen waren sie dort niemandem. Weder Elisabeth noch Mathilde hatten einen Grund, sie als angenehme oder gar gern gesehene Gäste zu betrachten, und auch das Burggesinde nahm kein Blatt vor den Mund. Die Gäste, die zu Ritter Leopolds Beisetzung angereist waren, erfuhren daher so einiges. Für die meisten Besucher waren die beiden einfach nur Schurken, die ehrliche Leute um ihren Besitz und ihr Erbe bringen wollten. Daher suchten nur wenige das Gespräch mit ihnen, und wer es tat, wollte wissen, weshalb der Kurfürst von Trier auf einen Vertrag pochte, den alle für einen in fröhlicher Stimmung entstandenen Scherz halten mussten.

               Guntram ballte in diesen Tagen mehrmals die Faust, um dreinzuschlagen. Doch sein Bruder hielt ihn zurück. »Sei kein Narr! Dies hier ist eine Trauerfeier. Wenn du einen der Gäste bedrohst oder gar verletzt, werden sich genügend Herren beim Kurfürsten über uns beschweren. Im schlimmsten Fall erklärt dieser den Vertrag für ungültig, und wir müssen das Schloss unter dem Spott aller Anwesenden verlassen.«

               »Mich ärgert, dass Georg von Holdenscheid uns vor anderen beleidigen darf, während ich das Maul halten soll. Dabei besitzt der Holdenscheider noch weniger als wir!«, sagte Guntram schnaubend.

               »Wenn er dir ins Gesicht sagt, was er gegenüber den anderen geäußert hat, kannst du ihn zum Zweikampf fordern. Vorerst aber sollten wir uns still verhalten. Noch sind wir nicht die Herren der Burg!«, mahnte ihn sein Bruder.

               »Ob wir es je werden?«, wandte Guntram ein. »Frau Elisabeth muss nur einen Jungen werfen, dann können wir wieder nach Hause reiten.« Er ärgerte sich am meisten über seinen Bruder. Ihm gegenüber hatte Erhard so getan, als läge Thannberg bereits in ihrer Hand. Nun aber sahen sie sich der Verachtung der Trauergäste ausgesetzt und mussten zudem abwarten, bis Elisabeth von Thannberg ihr Kind geboren hatte. Und selbst dann war es unsicher, ob der Besitz an sie übergehen würde.

               »Der Burgkaplan hat gesagt, dass es gleichgültig ist, ob das Kind die Geburt überlebt. Ist es ein Junge, und wird er getauft, ist der Vertrag erfüllt.«

               Erhard nickte mit einer gewissen Besorgnis. »Das ist leider der Fall! Ein Knabe bedeutet die siebte Generation, und die ist nicht mehr an den Vertrag gebunden.«

               »Auch nicht, wenn seine Schwester danach die Erbin sein sollte? Sie ist doch ein Mädchen«, wandte Guntram ein, der den Feinheiten solcher Verträge nicht zu folgen vermochte.

               Erhard breitete die Arme aus. »Dies ist dann nicht mehr von Belang! Unsere Hoffnung besteht darin, dass eine zweite Tochter geboren wird – oder Frau Elisabeth vorzeitig vom Kind kommt.«

               Diese Hoffnung war nicht christlich, doch in diesem Fall war er weniger Geistlicher als Familienmensch. Nur wenn seine Familie einmal eine so stolze Herrschaft wie Thannberg ihr Eigen nennen konnte, würde er im Kurfürstentum und in der heiligen Kirche so bedeutend werden, wie er es sich ersehnte.

               »Die Magd, die Vater im letzten Jahr geschwängert hat, kam vom Kind, als Mutter ihr im Winter überraschend einen Kübel Wasser über den Kopf schütten ließ, in dem noch Eisbrocken geschwommen sind. Vielleicht sollten wir Frau Elisabeth auch einen solchen Kübel Wasser über den Kopf schütten«, schlug Guntram vor.

               Erhard fuhr auf. »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Wenn Frau Elisabeth etwas zustößt, das auch nur im Geringsten mit uns in Verbindung gebracht werden kann, wirst du nicht einmal die paar Morgen Land erben, die Vater gehören, sondern musst froh sein, nicht aufgehängt, sondern nur aus dem Land verbannt zu werden. Und ich mit dir!«

               »Aber du sagst doch …«, begann Guntram.

               »Ich sage gar nichts!«, zischte sein Bruder ihn an. »So bedauerlich die Angelegenheit auch ist: Wir werden hierbleiben müssen und warten, bis der Balg geboren worden ist. Bete zu Gott oder meinetwegen zum Teufel, dass es ein Mädchen wird! Wenn nicht, bleibt uns nichts anderes übrig, als unseren Diener zu machen und die Burg zu verlassen.«

               Erhards Worte waren vor allem dafür gedacht, seinen Bruder von unüberlegten Handlungen abzuhalten. Was ihn betraf, würde er alles unternehmen, was möglich war, um Thannberg in seine Hand zu bekommen. Dies musste allerdings auf eine Weise geschehen, die weder ihm noch seinem Bruder schaden konnte.
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